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BLICK IN
Von Ernst Schürch

DIE WELT

Mitte Dezember, als das Nachstehende

geschrieben wurde, hatte gerade die

Moskauer Konferenz der Außenminister
der Großen Drei angehoben, die bis zum
Erscheinen dieser Zeilen hoffentlich zu
Ergebnissen gekommen ist, weil sich die

Ubermächte endlich notdürftig einigen
müssen, ehe im Januar die Generalversammlung

der Vereinten Nationen
zusammentritt. Denn sonst wird aus der

«Uno» ein «Trio», das nicht zusammenklingt.

Monat um Monat wird die Weltlage

unmöglicher, weil wohl eine

Entscheidung, nicht aber das Wachsen der
Not hinausgeschoben werden kann und
die Not mit dem Warten beschleunigt
zunimmt. Man wartet auf die Friedensverträge.

Von Potsdam über London nach
Moskau wurde das Problem weitergeschoben.

Inzwischen schwinden die Lebenskräfte,

wenn nicht gar die Lebenssubstanz

der Länder, welche Besetzungsarmeen zu
ernähren haben, und die Währungen sinken

ins Bodenlose, nicht nur in Ungarn,
wo die Besetzungsmacht die Notenpresse
in Betrieb gesetzt hat, sondern auch in
Polen, in Italien, in Osterreich. Deutschland

hat überhaupt nichts, worauf sich
eine nationale Währung mehr stützen
könnte; es kann weder wirtschaftlich
noch politisch organisiert werden,
solange die Sieger sich nicht einigen. Derart
entsteht eine wachsende Dauernot ohne
sichtbaren Ausweg, und schließlich ein
Zustand festsitzender Verzweiflung, die
kein Ziel und daher keinen Sinn der Mühsal

und Anstrengung mehr sieht. Was
wäre aus einem im LIerzen Europas lie¬

genden Fäulnisherd Besseres zu erwarten

als Schwaden ansteckender Miasmen?

Also muß in Moskau endlich eine
gemeinsame Linie Zustandekommen. Schon
hat Präsident Truman, der ja erst noch
alle künftigen Dreierbesprechungen
öffentlich abgelehnt und die Lösung der
Weltprobleme der «Uno» hat zuweisen
wollen, sich der Erkenntnis gebeugt, daß
zuallererst die drei Weltmächte unter
einen Hut gebracht werden müssen, wenn
überhaupt eine Hoffnung auf eine
Weltordnung übrigbleiben soll.

Nun haben der gegenwärtige und
der frühere britische Außenminister
erklärt, die «Uno» sei jetzt schon veraltet;
die Atombombe verlange eine viel straffere

Organisation, wenn der Krieg
verhütet werden solle. Ein Weltparlament,
dem jeder Staat ein Stück Souveränität
opfern müsse, sei die einzige Rettung.
Wenn man an einem kleinen Schritt
gehemmt wird, dann gelüstet es einen, einen
großen Sprung zu tun. Aber Rußland hat
abgewunken. Es hat nicht umsonst das

freie Veto der Großen in der «Uno»
durchgedrückt — jenes politische Sprengmittel,

an dem zum erstenmal Polen
zugrunde gegangen ist, weil sein Reichstag
nie einstimmig war.

Es gibt eine einzige sichere Grenze;
das ist die allerlängste; sie trennt Kanada
von den Vereinigten Staaten. Die Grenze
ist bewehrt von Vorderladerkanonen, in
denen die Spatzen nisten: tröstliches
Zeichen selbstverständlichen Friedens. Dort
stellt man eben die Außenpolitik auf den
Frieden ab, anderswo immer noch auf das

bewaffnete Mißtrauen.
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